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zu einer Schullectüre des Mautus.

bitter den Schriftstellern des klassischen Alterthums ist kaum einer, dem sich die Studien
der speciellen Fachgelehrten in unseren Tagen mit gleichem Eifer zugewandt hätten, wie den
Komödien des T. Maccius Plautus. Den bahnbrechendenArbeiten Ritsch l's hat sich
eine lange Reihe tüchtiger Nachfolger angeschlossen, durch deren gemeinsame Thätigkeit ein Feld,
das längere Zeit brach gelegen hatte, eine unerwartet sorgsame Pflege gefunden hat. Der Text
der besser erhaltenen Stücke ist mit diplomatischer Sorgfalt festgestellt, die metrischen MVHMnisse
sind im Allgemeinengeordnet und für die Sacherklärung die Materialien in einer Ausdehnung
zusammengetragen,welche die wesentlichenSchwierigkeiten beseitigt. Auch an bequemen und
wohlfeilen Handausgaben ist kein Mangel. Von mehr, als einer Seite ist deshalb der Wünsch,
ja, die Forderung ausgesprochenworden, man möge den lateinischen Komikern, ins Besondere
aber dem Plautus, einen Platz in der Reihe der lateinischen Schulschriftstellereinräumen. Die
Mahnung scheint bisher kaum hier und da ein geneigtes Ohr gefunden zu haben. Und doch
gab es eine Zeit, in welcher die lateinischenKomiker in den Lehrplänender Gymnasien ihre feste
und sehr geachtete Stelle einnahmen. Muß man auch von ferner liegenden Jahrhunderten
absehen, in denen z. B. ein IKhannes Sturm den Plautus und Terenz mit seinen Schülern
uicht nur las, sondern wöchentlich eine Aufführung von Stücken oder doch von Akten derselbenFor-
derte; darf man sich nicht berufen auf einen Johann Matthias Gesner, der als RectM der
Thomasschule zu Leipzig, an der er gleichzeitigmit dem unsterblichen Cantor Johann Se¬
bastian Bach — z>ar nobile tratruni — wirkte, die Erfahrung gemacht hatte, daß seine
Schüler, wenn er ein Stück des Terenz cursorischmit ihnen gelesen, Augen, Ohren und Ge¬
danken angespannt, dagesessen hätten, während ihr Mienenspiel ihre Freude an der Lectüre ver-



rathen habe: noch vor etwa 50 Jahren wurden in sehr vielen Gymnasienvon älteren Direktoren
und ProfessorenPlautus und Terenz mit Eifer von ihrer Seite und mit lebendiger Theilnahme
von Seiten der Schüler erklärt. Jetzt wird durch Ausschließungdieser Lectüre eine wesentliche
Seite des antiken Lebens für die Schüllr ausgeschlossen. Es ist dies schon an und für sich zu
bedauern; es ist doppelt zu bedauern, indem so das Fundament für das neuere Drama den
Schülern genommen wird; es ist dreifach zu bedauern, weil damit die herrlichste Gelegenheit
zur Förderung historischer Sprachkenutnißverloren geht. Die Zeit von Plautus bis auf Cicero
umfaßt etwa ebenso viel Jahre, wie die von Cicero auf Tacitus. Wenn der Blick in eine
spätere Periode der Sprachentwickelungals ertragreich betrachtetwerden muß; so ist der in eine
frühere Periode es in noch höherem Grade. Eni Jeder, der den Plautus gelesen hat, weiß es,
wie oft er Veranlassung gehabt hat, auf die schönen Forschungen,deren Ergcbniß von Ritschl
in der Vorrede zu de» ?ri8Lg.s Illtinitati« inonnmentg, spiZrarMog, niedergelegt ist, und zu
Corssen's trefflichemWerke „Ueber Aussprache, Vocalismus und Betonung der lateinischen
Sprache" zurückzugehen.

Gegeu die vorgeschlagene Lectüre werden allerdings von verschiedenen Seiten her ver¬
schiedene Bedenken erhoben. Das erste derselben betrifft die angeblichsittenvcrdcrbendc Wirkung
derselben. Wäre dieser Vorwurf begründet; so müßte schon Alles, was bisher gesagt ist, zu
den nutzlos verschwendeten Worten geworfen werden. Dem ist aber nicht so. Denn gicbt mau
auch den ganzen Terenz als einen unter scheinbarerDcceuz doch ein feines Gift enthaltenden
Schriftsteller auf, streicht man ferner drei Viertel der Stücke des Plautus wegen der Derbheit
des Witzes von der Liste; es bleibt immer noch ein achtbarer Nest über, gegen den nur die
beschränkteste EngherzigkeitEinspruch erheben könnte. Bei den Captici nnd dem Trinum-
mus wird auch diese verstumme» müssen. Da aber für den zweijährigen Cnrsns der Prima
nur ein Stück iu Anspruch genommen wird; so genügen die zuletzt genannten zwei Stücke, um
die erforderlichenWechsel in der Lectüre zn ermöglichen. Es wird berichtet, daß Luther, als
er sich 1508 iu die einsame Zelle des Augustinerklosterszu Erfurt zurückzog,von oeu Profan-
schriftstelleru allem den Vergil und den Plautus mitgenommenhabe. Sollte sein Beispiel zur
Verscheuchuug des Kleinmuths nicht genügend sein?

Aber die Lectüre des Plautus geht vielleichtüber die Kräfte des Schülers hinaus.
Das Vorhaudensein von Schwierigkeiten, namentlich für den Anfang der Beschäftigung mit
diesem Schriftsteller, ist nicht wegzuleugnen,dieselben sind jedoch durchaus nicht wesentlich größer,
als diejenigen,welche z.B. beim Beginne der Lectüre des Tacitus dem Schüler entgegentreten.
Dennoch haben wir mit unseru Schülern bisher den Tacitus gelesen, nnd werden fortfahren,
ihn zu lesen. Wir wollen eben Kraft entwickeln,und wir wcrdcu uns genöthigt sehen, die
Mittel hierzu da zu nehmeu, wo sie zu fiudeu sind.
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Der Plautus gehört nicht in die Schullectüre, meinen unsere Ncu-Ciceronianer, weil
die letztere im Wesentlichen auf die Periode der goldenen Latinität gebaut ist. Dasselbe Argu¬
ment läßt sich auch gegen den Tacit us wenden. Aber Plautus war in der Form, iu welcher
uns vorliegt, ein Element der klassischen Periode; seine Stücke hatten sich nur im lcbeugigen
Besitze der Bühnen fortgepflanzt; ohne dies würden sie dem berühmten Senats-Consult äs
dacanaliduZ ein gut Stück ähnlicher ausseheu, als jetzt. Man fürchtet für die Schularbeiten
eine Mosaik aus sehr verschiedenen Zeitaltern. Es ist erklärlich, daß eine solche Vuntscheckigkeit
dem Philologen der strengsten Observanz ein Greuel ist. Aber sind denn etwa die Schriftsteller
der streng klassischen Periode einander so absolut gleich? Weichen nicht ein Cicero und ein
Sallust weit genug von einander ab? Außerdem ist es noch nicht ausgemacht, ob nicht gerade
durch die Vergleichung verschiedenerSprachperioden das Gefühl für Klassicität geschärft und
geläutert wird. Wir werden fortfahren, den Schülern für ihre Aufsätze die Nachahmung cicero-
nianischer Schreib- und Denkweisezu empfehlen, es aber auch nicht gar zu übel nehmen, wenn
sie gelegentlich von einer Wendung Gebrauch machen, die sie nur aus Plautus oder Tacitus
zu rechtfertigenim Staude sind. Im Uebrigen mögen unsere Neu-Ciceronianer sich bcruhigeu.
Die Zeit ist wohl eiu für alle mal vorüber, wo mau meinen konnte, ein 0M8 asrs pLrLuuiuH
geschaffen zu haben, wenn man einen Cento znsammengewebt hatte, in dem von jedem Faden sich
nachweisen ließ, daß er aus einem ciceronianischen Prachtgewande gezupft worden war.

Es ist meine feste Ueberzeugung,daß unsere Primaner die Captivi und deu Trinummus
des Plautus nicht nur mit großer Liebe, sondern auch mit großem Nutzen, und zwar nicht
nur für ihre allgemeineBildung, sondern auch für ihre Förderung in gründlicherKenntniß des
Lateinischen, ja, selbst für die Bildung ihres lateinischen Styles lesen werden. Aber es bedarf
dazu einer Einleitung. Diese zu geben, soll die Aufgabe der folgenden Zeilen sein.
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I. Historische Einleitung.
^. Äic griechische Komödie.

Die Kunst des Nltcrthums ist vorwaltend auf dem Boden der Religion herangewachsen
und hat sich von diesem Urgründe erst ziemlich spät völlig abgelöst. Für das griechischeDrama
liegt dieser Ursprung klar und offen vor; dasselbe gehört recht eigentlich dem Cultus des Dionysos,
des freude- und scgenspendenden Wcingottes, an. Auch iu unserer Zeit knüpfeu sich Winzer-
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feste verschiedener Art an die Pflege der Rebe; allein dieselben tragen doch überall nur den
Charakter einfacher, wenn auch noch so kunstreich gestalteter Lnstbarkeiten. Bei den Alten mußten
dieselben naturgemäß ans ciueu höheren Standpunkt treten, da es sich in ihnen um die Begehung
eines Götterfestcs handelte. So trat der Staat zu der Feier in eine officielle Beziehung. Er
organisirte die Fcstaufzüge,ordnete die gebräuchlichen Landesopfer und veranstaltete den Festchor,
der bestimmt war, die Thaten des Gottes zu verherrlichen. Aus diesem ursprünglich cyclischen
Chore, welchem der Dithyrambus zugewieseu war, erwuchs, seitdem zur Zeit Solou'sTheöpis
auf den glücklichen Gedankengekommen war, zwischen die einzelnen Abschnitte des Liedes Erzäh¬
lungen zuerst aus dem Sagenkreise des Bacchus, dann auch aus dein anderer Götter und Heroen
einzuschalten, auf dem kunstgesegneten Boden Attica's der herrliche Banm der griechischen Tragödie.
Ich will seinen Entwicklungsgang und seine Gestaltung hier nicht weiter verfolgen, nur das Eiue
will ich hervorheben, daß die Tragödie als dem uumittelbareu CultuSbedürfniß entsprossen und
mit dem Festopfer für den Dionysos verbunden, sich durchweg im Kreise des alten Mythos
bewegte. Demgemäß sind in ihr die Hauptträger der Handlung entweder Götter oder Heroen,
die ihrem Wesen nach dem Bacchus als dem Sohne eines Gottes und einer Sterblichen nahe
genug standen, und deren jeder ja auch, der eine hier, der andere dort, seinen Tempel oder seine
Capelle mit dem dazu gehörigen Opferaltar hatte; selbst der heitere und sich wohl bis znr burlesken
Lustigkeit versteigende Schluß des Satyrdramas verließ dieses Gebiet nicht. Wo aber Versuche
gemacht wurde», diese Schranke zu durchbrechen und Stück im Sinne uuscrö historischen Dramas
zu liefern, da wurden sie entweder durch ein ausdrücklichesGesetz selbst mit Anflegung einer
namhaften Geldbuße zurückgewiesen,wie in der vl/^rot! «^«o'lc des Phrynichns, oder sie
mußten sich, wie in des Phrynichus Phönicierinnen und des Neschylus Persern, deren Inhalt die
Darlegung der Großthaten des athenischen Volkes gegen die Barbaren war, in das Gewand der
Verherrlichung des gnädigenSchutzes, durch welchcu die Götter dcu Frevel, den ei» übermüthiger
und übermächtiger Feind gegen ihr Volk und ihre Heiligthnmer geübt hatte, hüllen, ja, sie fanden
in solchem Falle auch wohl in dem das ganze Volk beherrschendenselbstbewußten Hochgefühle
eine ausnahmsweise Genehmigung. Die Aufführung von Tragödien war eine specielle Zierde
der Bacchusfeste,und die Tragung der mit ihrer Vorbereitung und ihrer Aufführung verbun¬
denen Kosten eine der wichtigsten Staatsleistnngen begüterter atheniensischerBürger.

In der Beschränkungder vorkommenden Aufführungen auf die Feste des Dionysos
und iu der Aufbringung der erwachsenden Kosten durch die Staatsleistung der Choregie, sowie
in der Form der Gattung im Allgemeinen, stimmt die griechischeKomödie mit der Tragödie
übercin. Die Komödie hat jedoch niemals den Cultuszweckn im engeren Sinne gedient; sie war
damit einerseits frei von den Schranken, welche der Tragödie gezogen waren, andererseits aber
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auch nicht in gleicher Weise, wie diese, zur Beanspruchung eiues bestimmten Staatsschntzes für
unverkümmerteBewahrung der einmal angenommenen Gestalt berechtigt. Daß sie aus den
t'eckeu und neckenden Wechselreden bei der Faschingslustuud dem Mummeuschauze ausgelassener
Festzügezur Zeit der Dionysieu und Lenäen erwachsen sei, darf mit Gewißheit angenommen
werden; im Uebrigen ist eine speciellcre Angabe ihres Entwickelnngsgangesunmöglich. Selbst
die Frage, welche Stadt oder welcher Völkerstamm als Geburtsstätte der Komödie zu betrachten
sei, bleibt unbeantwortet. Denn einerseits gedenken alte Schriftsteller einer dorischenKomödie
und bezeichnen den Koer Epicharmus als denjenigen, durch welchen diese Dichtungsgattung
um 500 v. Chr. in Sicilien festere Formen uud jene EntWickelung erlangte, welche sich nicht
nur Plato's Beifall erwarb, sondern noch zu den Zeitendes Horaz in gutem Rufe stand,
wie dessen aä sxerüpl3,r 8icu1i properere Npiedariui zeigt; andererseits beanspruchen die
Athener für sich die Ehre, daß auch für diese Dichtungsgattung die Wiege iu ihrem Lande
gestandenhabe, indem Sufario», der Zeitgenosse Solon's, früher, als alle etwa zu nen¬
nenden dorischen Dichter, in Athen mit Komödienaufgetreten sei.

Mag man nun der einen oder der anderen Ansicht folgen, mag man einen Mittelweg
einschlagen und den Susarion ein aus dem dorischen Megara entlehntes Reis in Attica
weiter Pflegen lassen: für alle Fälle steht fest, daß die griechische Komödiezu wahrer Vollendung
nur in Athen, doch erst in namhaft späterer Zeit emporgewachsen ist. Man unterscheidet der Zeit
nach eine alte, eine mittlere und eine neue Komödie.

1. Die alte Komödie (^ «g/«l« x«^«6l«).
Nupolis atc^u,« <üra,t,inu3 ^ri8top!i3,ii68ciiis posta«
^t^uo 3.1ii, Quorum comosäig, pri^s. ^.^^.^^ ^^
8i cM8 erat äiguu8 clsLoridi, c^uo«! iü2,1u,8 aut tur,
(juoä mosdrug korst,, aut, zicarinL, aut aliociui
?a,in<)8u,8, rüuliH cum lidertaw uotaliaiit.

Die vorstehenden Verse des Horaz haben das Gute, daß sie einerseits die drei berühm¬
testen Männer der alten Komödie in einem leicht behaltbareu Verse vereinigen, andererseits den
ganz persönlichenCharakter der Gattung scharf hervorheben. Cratinus, der älteste jener drei
Männer, war fast genau ein Zeitgenosse des Aeschylus, überlebte denselben aber, da er ein
sehr hohes Alter erreichte, (geboren c 520, gestorben423); Aristophanes, der jüngste der¬
selben, war bedeutend jünger, als Euripides, denn er wurde geboren e. 444 und starb
e. 388. Da «uu Cratinus erst iu vorgerücktemAlter als Dichter auftrat, so liegt die
Blüthcuzeit der alten Komödieetwa ein Vierteljahrhnndert nach der der Tragödie. Wenn die
Alte» dem Ari.stophanes eiucu mittleren Charakter zuschreiben, indem er weniger bitter, als
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Cratinus, und weniger anmulhig, als Eupolis sei; so würde dies für den letzteren ein
sehr günstiges Vornrthcil zu erwecken geeignet sein. Da jedoch die von den übrigen Dichtern
der alten Komödieerhaltenen Fragmente äußerst dürftig sind: so bleiben wir für die Charakte-
risirung der letzteren auf die 11 erhaltenenStücke des A ristophanes beschränkt. Wir ersehen
aus denselben, einerseits daß die alte Komödie durchweg politisch - sociale Tendenzen verfolgte,
und andererseits, daß sie ganz persönlicherNatur war.

Die Demokratie hatte unter Perikles Leitung den Gipfelpunkt ihrer Vollendung
erreicht, sie vermochte sich auf demselben nur so lange zu behaupten, als das Steuerruder des
Staates sich in der festen Hand eines so hervorragenden Staatsmannes, wie er es war, befanv.
In dieser Zeit gelangte Athen zu einer wunderbar herrlichen Entfaltung aller in ihm schlum¬
mernden Kräfte. Aber neben dem Guten und Vortrefflichendrängte sich bald auch die Mittel¬
mäßigkeitund selbst die Schlechtigkeit keck hervor. Die alten heiligen Schranken waren einge¬
rissen, und ihr Sturz'zog bald den Perikles selbst mit in den Abgrund; die Demokratie
wurde zur Ochlokratie. Das wüste Treiben einer theils charakterlosen, thcils selbstsüchtigen
Demagogie fand die Bahn geöffnet; die Stelle, welche eben noch mit so hervorragendemTalente
uud so bewundernswürdiger Selbstverleugnung Perikles zum Heile des Staates inne gehabt
hatte, besetzten Männer, wie Kleon, Alcibiades und Lamachus; der von den Sophisten
gestreuteSaame war in üppiger Saat aufgegangen und trug bereits seine verderblichen Früchte;
den Frieden der Bürger unter einander untergrub eine zur Tollheit gesteigerte Proccßsucbt,
und was an gesunden: Boden noch vorhanden gewesen war, verwüstete die trotz des schweren
Krieges sich geltend machende Genußsucht und Sittenvcrderbniß. Eine also geartete Gesellschaft
mußte den Widerspruch der Männer von altem Schrot und Korn in vielfacherBeziehung her¬
vorrufen und je nach der Richtung der Gemüther hier eine wehmüthige Trauer um den dro¬
henden Verfall des Vaterlandes hervorrufen, dort die Veranlassung bieten, die Geißel der
Satire und des Spottes mit all der Rücksichtslosigkeit zu schwingen, welche die unbeschränkte
Redefreiheit Athens gestattete. Der Komödie fiel natürlich das Letztcrc zn. Aber sie beschränkte
sich auf dies Gebiet nicht; es gab überhaupt keine im öffentlichen Leben hervortretendeVerkehrt¬
heit, welche sie nicht in ihren Kreis gezogen hätte. Selbst der Verfall der Kunst, wie derselbe
sich in den späteren Dramen des Curip »des darstellte, und die volksthümlicheAuffassung
über das Wesen der Götter waren ihrer Kritik verfallen, und die Faschingslust des Bacchus¬
festes verlieh ihren Angriffen eine Freimüthigkeit,welche unsere Zeit zu ertragen außer Stande
fein würde. Kein Staatsmann war so angesehen, kein Feldherr so mächtig, daß er nicht der
Censur der Komödie hätte verfallen können, wenn er anders als geeignetes Object für dieselbe
erschien. Der Angriff war ganz direct, da die Hauptträger der Handlung namentlich und
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persönlich in Masken, bei denen es auf eine, wenn auch karrikirtc Naturähnlichkeitabgesehen war,
auf die Bühne geführt wurden. Der Chor der alteu Komödie bestand herkömmlich aus ^4 Per¬
sonen; nicht selten stellte derselbe phantastischeBildungen dar, so in den Wolken, den Fröschen,
den Vespcn und den Vögeln des Aristo pH an es. Der Tanz des komischen Chores, der Kcrdax,
war, seinem Ursprünge entsprechend, ausgelassen und derb sinnlich. Ganz eigenthümlich ist der
alten Komödie die Parabase, die de» Namen trägt von dem Zeitworte ?r«^«^«l>il»<,zur Seite
trete», die Stellung ändern. Nach Beendigung der Exposition tritt in der Handlung eine Pause
ein. Der Chor, bisher ungetheilt und der Bühne zugewandt, tritt, in Halbchöre geschieden, zur
Seite, indem er sich dem Zuschauerräume zuwendet uud in der Mitte der Ochestra eineu freien
Raum für das Auftreten einzelner Personen läßt. Das Ganze gliedert sich dann wieder in zwei
Hauptmassen. Die erste derselben umfaßt das xo^«««^, einen aus wenigen meist kurzen Versen
bestehenden, vom ganzen Chore gesungenen musikalischeuSatz, durch welchen die Zuhörer aufmerksam
gemacht werden, die Parabase im engereu Sinne, d. i. das Auftreten des Dichters zum Vor¬
trage seiner eigenen Wünsche und Klagen und das ?r^<,c, eine Reihe loser Anapästen, die in
sich steigernderSchnelligkeitso vorgetragen wurden, daß dein Vortragenden znletzt der Athem
gewissermaßenversagte (daher der Name, Trpt/ox -^ das Ersticken). — Die zweite Hauptmasse
bestand ans der Strophe, dem Epirrhema, der Nntistrophe und Autepirrhcma. Strophe (Ode)
uud Autistrophe (Antode) werden von den Halbchören gesungen. Sie sind knrze, in gleichen
lyrischen Versmaßen verfaßte Anrufungen der Götter. Das Epirrhema uud Antepirrheina wird
vou den Führern der Halbchöre gesprochen;Beide bestehen ans gleich vielen Versen derselben
Art und dienen dazn, die Tagesangelcgenhciten in bald launiger, bald beißender Weise zu
behandeln.

Die der Tragödie eigenthümlichen uud zur Sonderung der Haupttheile derselben die¬
nenden größeren Vcrsmassen der sogenannten Stasima fehlte« der Komödie. Das Hervortreten
des Chores war in ihr an keine bestimmteRegel gebunden und trat in bedeutendererWeise oft
erst gegen das Ende des Stückes ein. Der Chor gehörte nicht wesentlich zur Octouomie des
Stückes; er konnte fallen und fiel, als die politischenuud socialen Verhältnisse danach angethan
waren.

2. Die mittlere Komödie (^' ^en^ xc»^«6i«).

Mit dem unglücklichen Ausgange des peloponnesischen Krieges erlitten die Verhältnisse
des athenicnsischen Staates eine tief in alle Lebeuskreife einschneidendeUmgestaltung. Die zügel¬
lose Volksherrschafthatte sich als unheilvoll erwiesen und die Aufrichtung hemmender Schranken
zu einer Notwendigkeit gemacht. Die bisher bedingungslose Redefreiheit mußte der erste Schlag
treffe». Iu Betreff der Komödie wurde das früher bereits erlassene, aber in Vergessenheit
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geratheue Verbot, Jemand persönlich auf die Bühne zu bringen und Marken anzufertigen, die
ihn kenntlich machten, erneuert. Zugleich wurde denen, welche sich beleidigt glaubten, das Recht
der Klage gcgeu den Dichter, wie gegen die Darsteller, ausdrücklich eingeräumt. Die Angriffe
auf Männer, Welche im Staate eine hervorragende Stellung einnahmen, wurden dadurch so
gefährlich, daß sie sich nur noch versteckt hcrvorwagen konnten und bald gänzlich von der Bühne
verschwanden. Nur gegen Männer, die in der bürgerlichen Gesellschaft weniger hoch standen,
blieb die Bahn noch offen. Besonders beliebt waren phantastische Stoffe aus der Mythologie,

die eine komische Seite boten; außerdem griff mau bereits mit dreister Hand in die gcmciue
Realität des niederen Privatlebens ein und fing au, die Gegenstände, welche später das eigent¬
liche Tummelfeld der neueren Komödie bildeten, auf den Brettern, welche die Welt bedeuten,

vorzuführen. Für die Parabasc war dabei kein rechter Platz mehr. Nach dem Hinschwinden
der höhereu Bedeutung der Komödie boten weder die besonderen Interessen der Dichter, noch

allgemeine Betrachtungen, welche jeden kühnen Griff sorgsam meiden mußten, einen der Auf«
mertsamkeit des schauenden Publikums hinreichend würdigen Stoff. Für eine au sich doch immer

naturwidrige Unterbrechung der Handlung gab es keine höhere Berechtigung mehr; deßhalb
schrumpfte die Parabase zusammen und verschwand bald ganz. Ein gleiches Schicksal traf,
wenn auch aus andere» Gründen, den Chor. Der lange, wechsclvollc Krieg hatte die Mittel
des Staates erschöpft und die Zahl der Bürger, welche im Staude gewesen wären, die nicht
unerheblichen Kosten der Chorregie ohne schwere Uebcrbürdung zu bestreiten, stark znsammeu-
schrumpfeu lassen. Was noch leistungsfähig war, mußte für die Tragödie, welche als wesentlich
zum Bacchuöfeste gehörig galt, erhalte» bleiben. So wurde der singende Chor der Komödie
zunächst ein sprechender Chor, bis man sich veranlaßt oder gcnöthigt sah, ihn völlig zu streichen
und durch Entfernung des sinnbildlichen Vertreters des Volkes der Handlung das volle Gepräge
des Privatlebens aufzudrücken. Als Ersatz traten entsprechende Musikstücke ein, welche hinfort
dazu benutzt wurdeu, die Pausen in der Entwicklung zu markiren. — Im Allgemeine» fehlt es

der mittleren Komödie au einem fcstausgeprägten Charakter; als Ergebnis) des Ucberganges aus
einer Bildungspcriode in die andere theilt sie mit den Erzeugnissen aller ähnliche» Zeitabschnitte
die Unbestimmtheit und Verschwommenheit der Formen. — Von den Stücken des Aristo pha nes

gehören der mittleren Komödie die Ektlesiazusen und der Plutus an. Außerdem werden noch
etwa zehn Lustspieldichter namhaft gemacht, welche dieser Periode zuzuweisen sind. Wenn

unter diesen dem Antiphanes 260, dem Alexis 245 Stücke zugeschrieben werden; so muß
man auch bei Annahme einer bis in ein sehr hohes Lebensalter hinein bewahrten ungewöhnlichen

Productivität glauben, daß diese Dichter mit eben so großer Leichtheit, als Leichtfertigkeit, ihre
Gedichte hingeworfen haben.
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3. Die »euere Komödie (i? v«« x«,uc,lft«).
Als Grenzstein zwischen der mittleren und der »eueren Komödie läßt sich im Allgemeinen

der Tod Alexanders des Große» bezeichnen (323). Dieser Zeitpunkt empfiehlt sich »icht
nur durch seine leichte BeHaltbarkeit, souderu auch durch den Umstand, daß in diesem Jahre
der zwanzigjährige Menander sein erstes Stück zur Aufführung brachte. Die neuere Komödie

blühte dann bis gegen die Mitte des dritte» Jahrhunderts vor »»serer Zeitrechnung, d. h. bis
dahin, wo die dramatische Kunst Griechenlands in Rom eine Nachblüthe trieb, welche durch die
Erhaltung einer namhaften Anzahl ganzer Stücke uus für den Verlust der griechischenOriginale
einigermaßen entschädige» muß. Die Richtung, welche während der Uebergangszeit der mittleren
Komödie eingeleitet war, hatte sich vollständig durchgesetzt. Der politische und dcßhalb persön¬
liche Charakter der alten Komödie, welche sich in Angriffen auf die höchste» Personen des

Staates und iu der Karrikirung derselben gefallen hatte, blieb ausgeschlossen, ebenso im Allge¬
meinen auch die phantastischen Stoffe aus der Mythologie. Für den Chor findet sich keine
passende Verwendung mehr, de»» die Gegenstände, welche die neuere Komödie behandelt, gehören

ganz deni Privatlebe» und seinen Freuden und Leiden au. Die Stücke werden in 5 Akte zerlegt;
die Pausen in der Entwickeln».«, füllen Musikvorträgc aus. Das treibende Motiv ist vorwaltend

die liebe. Wenn dabei der Schauplatz der Handlung noch immer der Raum vor dem Hause
ist: so findet dies seine hinreichende Erklärung theils in der einmal bestehenden Einrichtung der
alten Theater und der Macht der Gewohnheit, theils in dem Umstände, daß das Leben der

Südländer bis auf de» heutigen Tag sich viel mehr auf der Straße, als im Innern des Hanfes,
abspielt. Die Stücke waren ächte Intriguen- oder Charakterstücke in dem heute gebräuchliche»
Si»»e des Wortes und setzte» deßhalb auch eine» sorgfältig durchgearbeiteten Plan in der Ent-

wickclilng der Handlung uud der Schürzung und Lösung des Knotens voraus. Da sie außerdem
ihren Stoff fast ausnahmslos nur in den allgemein »«»schliche» Verhältnissen suchten, so warcu
sie dircct verpflanzbar überall, wo dieselbe» socialen Verhältnisse bestanden, indircct aber, d. h.
»ach Vornahme der »öthige» Aendcrungen, fast auf jeden anderen Boden. Es liegt darin ein

wesentlich unterscheidendes Merkmal gcgciiübcr der alte» attischen Komödie, welche bei ihrem
durchaus persönlichen uud Politische« Charakter »ach Verlauf einer mäßigen Reihe von Jahren
ihre Stücke selbst in Attica »icht zum zweite» Male zur Aufführung bringen konnte. Wenn in

dieser Sachlage einerseits ein Vortheil für die Dichter der »euere» Komödie lag; so barg derselbe

Umstand doch eine Klippe, welche schwer zu vermeiden war und in der That nicht vermicdcu
worden ist. Die Charaktere uud die Motive mußten sich schnell verbrauchen; es ergab sich

dann trotz aller Gewandtheit in den mögliche» Combinatione» schließlich eine Eintönigkeit, welche
auf die Dauer ermüdet. Vielleicht liegt gerade iu diesem Umstände einer der Hauptgründe,
weßhalb die Blüthezcit der »eueren Komödie doch nur eine mäßige war. Denn müssen wir

A>'^
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auch billigerweise über den Rcichthum der Erfindung staunen, welche de» gleiche» Charaktere»
des sparsame» und beschränkte» Vaters, des verliebte» und verschwenderische»Sohnes, des durch¬

triebenen und trotz der Aussicht auf das Kreuz, die Hetzpeitsche und die Ulinenruthen mit dein
Sohne unter einer Decke spielenden Sclaven, des grundverdorbcucn, habgierige» Kupplers, des

leichtfertige» oder auch treu ergebene» und dann, wie sich regelmäßig später zeigt, durch Kindcr-
raub in ihre jetzige Lage gckommeucu Mädchens und des armseligen, iu Folge der unergründlichen
Tiefe seüies stets begehrliche» Magens den tiefsten Demüthigungcn tapfer standhaltenden Para¬
siten stets neue Seiten abzugewinnen weiß; so bleibt doch die Abspannung nicht aus. Neben
den Lustspielen im eigentlichen Sinne sind von den Dichtern der neue» Komödie anch Stücke
verfaßt, welche wir nach moderner Auffassung als Schauspiele, selbst als Rührstücke bezeichnen

würden, wen» nicht der unauslöschliche Hunger und Durst des Parasiten und die geniale Unver¬
schämtheit eines nichtsnutzigen Sclaven noch immer ein lustiges Element hineinbrächte. Die
neuere Komödie ist bei ihrem Anschluß an die gemeine Wirklichkeit des Lebens scntenzcn- und

sprichwortreich, ein Umstand, dem wir die Erhaltung einer namhaften Zahl von Bruchstücken

zn verdanken haben. Der Hauptvertreter der Gattung ist Mcn ander, der von dem Todes¬
jahre Alexanders des Großen an bis zu seinem eigenen Tode (323—290) unausgesetzt thätig
war. Umfangreicher noch, als seine Thätigkeit, ist die Philemons, welcher die Bühne beim
Auftreten Men anders bereits beherrschte und den letzteren lange überlebte, indem er bei uner¬
schöpfter Productionsfähigkeit sein Leben auf mehr als hundert Jahre brachte. Man wird
daher auch die Angabe der Alten, er habe 90 Stücke gedichtet, nicht als unwahrschcinlich betrachten. —
Gleichaltrig mit Meuauder und Phile mou ist Diphilus, jünger, als sie, die beiden

Apollodorus. Außerdem wird noch eine große Zahl von Dichtern genannt, von denen wir kaum
etwas Weiteres, als den Namen, haben.

Für die Bcurlheilung der allgemeinen Richtung, welche die Dichter dieser Periode ver¬
folgt habe», sind wir nicht auf die unzulänglichen Fragmente, welche sich in Folge gelegentlicher

Erwähnung erhalten haben, beschränkt; wir dürfen mit voller Zuversicht annehmen, daß die 26
mehr oder weniger gut erhaltenen Stücke des Plautus und des Terenz uns ein klares Bild
der Oekonomie der entsprechenden Stücke der neneren altischen Komödie darstellen. Wir haben

dabei allerdings nicht an eine Wiedergabe des Originals, wie dieselbe eine Uebersetznng gewähren
würde, zu denken; dem würde einerseits der Umstand, daß eine namhafte Zahl der lateinischen

Stücke ans zwei griechischen zusammengeschweißt, d. h. nach dem Kunstausdrucke, oaß sie conta-

minirt ist, andererseits aber auch der frische Hauch der Genialität, der namentlich die plauti-
nischen Stücke durchweht, widersprechen. Die lateinischen Dichter haben ihre Werke den grie¬
chischen nachgedichtet. Allein sie haben dabei nicht nur die ganze griechische Lebeusanschanung,



sondern auch das griechische Local und selbst die griechischen Personennamen beibehaltenund es
dem Zuschauer oder dem Leser lediglich überlassen, sich auf dem Hippogryphen in das alte
romantischeLand hinüber zu schwingen und sich die Anschauungsweise,welche der Prologist in
seinem N3oeiu,8 vortit dardg.ro — Maccins übertrug das Stück iu das Barbarische —
darlegt, für einige Zeit gefallen zu lassen. Plautus hat iu seinem Trinummus den O^<7«^«z
des Philcmon auf die römische Bühne gebracht und wiederum hat Lessing iu seinem
Iugeudstücke „Der Schatz" den Triuummus iu die deutsche Literatur eingeführt, aber wir dürfen
mit voller Gewißheit annehmen, daß der römische Dichter seinem griechischen Originale um
Vieles naher gestandenhat, als der deutsche Dichter dem römischen Originale. Ja, wir können
noch einen Schritt weiter gehen und mit einiger Znversicht behaupten, daß, weuu Jemand die
volle Herrschaft über die griechische Sprache und die griechische Verstunst besäße, er im Staude
sei» würde, bei Umsetzung des oft etwas massivenund grobkörnigenrömische» Witzes in feines
attisches Salz und bei Ausscheidung einer allerdings nicht ganz unerheblichen Anzahl von
Stellen, welche sich auf specifisch römische Gesetzes« uud Lebensverhältnissebeziehe», aus den
vorliegendenrömischen Stücken Komödien herzustellen,weiche die Dichter der neueren attischcu
Komödie als die echten Prodncte ihrer Muse anznerkeuue»nicht abgeneigt gewesen sein dürften.

L. Zie römische Komöuie im Mgemeiiml.

1. Volkslustspicl.

Die ersten Anfänge der römischen Komödiesind iu mehr, als einer Hinsicht, fast noch
dunkler und räthselhaftcr, als die der griechischen. T. Livius knüpft dieselben an jene von
Flötenspiel begleitete» mimische» Tänze, welche zur Zeit einer Pest nnter dein Consulate des
C. Snlpicins Peticus uud C. Liciuiuö Stolo (361 v. Chr. G.) aus Etrurieu herbei¬
geholt wurden, um deu Zor-n der Götter zu sühueu (quum vi8 mordi nsc 1iu,in3iii8 eoii8i1ii8,
UL« op6 divina, iLvarstur, vioti8 8ii^>6i'8t,i1ic)ii6 3uimi8, lucli Hno^us 8esmei, nc»v3 res delli-
«080 poriiilo — illlsr 3,113, oosl68tl8 iras i>l3L3lliiii3 1n8titii11äicniitru,' VII. 2). Inuge
Römer sollen die Sache nachgemachtund derbe Spaße in Knittelversen unter entsprechender
Gcsticulatiou eingefügt haben (iinilgri äeincls 608 ^uvsnt,ii8, 8iinii1 iücc)iläi1i8 iiiter 86 ^ocu-
13,1-13, 1iiQ<lLii1s8 vsr8idu8 coe-per«; U6L 3,1)80111 3 VOLL motu,8 6l3Qt). Der nächste Schritt
in der Eutwickeluug soll dann von eiuhcimischeuKüustleru, die nach dem etrurischeu Worte
1ii8tßr Histrioneu genannt wurden und einigermaßen geordnete Stücke in regelrechten Versen
und mit den passenden Gesten zur Aufführung brachten, gemacht sein. Als weitere Stufe der
EntWickelung bezeichnet der Geschichtsschreiber daö Auftreten des Livius Andronicus, der
zuerst Stücke, die nach einem festen Plane gearbeitet waren, zur Aufführung brachte. Nach dem



Hervortreten des kunstmäßigen Dramas sollen dann die jungen Römer dessen Aufführung
den kunstgciibten Histrioncn überlassen, selbst aber die althergebrachten Scherze sich erhalten
haben, die sich dann unter den Namen der Erodien an die von den Oskern entlehnten Atellanen
angeschlossen haben.

Diesem Abrisse des Entwickelungsgaugesder römischen Komödie stimmen neuere For¬
scher nicht in allen Punkten bei. Sie schließen zunächst die bei Gelegenheit der Pest aus Etru-
rien übertragenen mimischen Tänze von den Vorstufen iu der Entwickeluug der römischen Ko¬
mödie gänzlich aus. Als Wiege der letzteren betrachten sie die ans den kecken Neckereien bei den
Winzerfestenerwachsene Lawi-a, d. h. das auf alle möglichenGegenständedes Lebens sich wen¬
dende, scharf gewürzte Zwiegespräch,das, in späterer Zeit künstlerisch zu dem, was wir etwa
Farce nennen würden, entwickelt, sich unter dem Namen exoäium dem ernsten Drama anschloß,
in der Kaiserzeit aber mit den verwandten Formen des voltsthümlichen Lustspiels mischte und
in sie auflöste.

Einen anderen durchaus selbständigen Ausgangspunkt bildet dann die Atcllana, das
kaum vor der näheren Berührung mit den Samuitern durch die bekannten hartnäckigen und
blutigen Kriege nach Rom verpflanzte luäicrum «8onm. Es war das fratzenhafte im Volks¬
dia lecte auftretendePossenspieldes großen Haufens, in welchem sich die Handlung um bestimmte,
dem Kasperle der Puppentheater Wohl nicht gar zu unähnliche Charakterfiguren entwickelte.Da
war zuerst der Pappus, der auf seine Würde als Hausvater stolze, dabei aber von seiner
ganzen Umgebung gehänselteund geprellte Alte; da war weiter der Vucco, dessen Pausbacken
gleichgecignet sein mochten zum Schwatzen und Schlingen, wie zu gelegentlicher Empfangnahnic
eines laut schallenden Streiches; es schloß sich an der Tölpel, der Marcus mit laugen Esels¬
ohren; ihm gegenüber stand der schlaue Gauner Dossenus, der meist wohl verwachse» (äorLum)
dargestellteDottore, der als "Bentelfchneideralle Welt am Narrenseile führte, gelegentlich
aber selbst Wohl vom Marcus am Narrenseile geführt wurde. Die Handlung erfolgte
ursprünglich auf Grund eines vorher entworfenen allgemeinen Planes in ertemporirender Weise.
Später wurden die Atellanen durch Pomponius und Novius, die Zeitgenossen Sulla's,
künstlerisch gestaltet. Sie waren von Hause aus das specielle Eigenthum der jungen Römer
und blieben es lange Zeit, so daß, wer in Atellanen auftrat, weder seine Tribus verlor, noch
als ehrlos vom Dienste im Heere ausgeschlossen wurde.

Als eine weitere Gattung des volksthümlichen Lustspiels ist dann der Mimus zn betrachten,
d. h. die possenhafteDarstellung von Scenen und Charakteren aus der gemeinen Wirklichkeit
des niederen Privatlebens, wobei den eigentlichen Kernpunkt der Handlung die Ueberlistung von
Arglosen, namentlich aber von Gatten und Vätern, bildet. Diesem Charakter entsprechend,
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schlicht der Minus alles Idealisiren ans nnd erscheint, während die Tragödie stolz ans dem,
Kcthnrnus cinherschrcitet, die Komödieaber noch auf dem Soccus auftritt, in voller Sorglo¬
sigkeit baarfüßig auf de» Brettern vor den Zuschauern. Plan ipes, Baarfüßler, ist denn
auch geradezu das gleichbedeutende Wort zu Mimus nnd Mima, wenngleich sie in
Wahrheit in ganz dünnen, dem Auge kaum bemerkbaren Sandale» auftreten. Das übrige Kostüm
war dem entsprechend,auch wenn es aus kostbaren Seidenstoffen und ferischeuFlorgewändern
bestand. Als besondere Art männlicher Bekleidung wird der Osutnuoulu», d. i. die bunte Har-
lctinsjacke, genannt, wobei man veranlaßt ist, unwillkührlichan die Rolle zu denken, welche bis
auf Gottsched auf dem deutschen Theater die lustige Person, der Hanswurst, spielte. Für
die Fraueutracht ist das lisciniuin oder liieinirlin, d. i. eine kurze, dem Körper mir theilweise
bedeckende Toga, charakteristisch. Die Fraucnrollen wurden im Mimus zuerst wirklich durch
Frauen gegeben, und mehr, als eine Mimiun, ist in der späteren Zeit der Sittenverderbnis^zu
großem Neichthum und zu mächtigemEinflüsse gelangt. Masken, wie sie in der Tragödie und
der Komödie im Gebrauche waren, kannte der Mimus nicht. Die eigentliche Handlung fiel
einer Hauptperson, dem Archimimus oder der Archimima, zu, der sich die übrigen Glieder
der Truppe (zrsx) unbedingt unterzuordnen hatten. Eine stehende Figur bildete in allen Stücken
der mit geschorenem Kopfe (c^its iÄ8a) dargestellte Dümmling (ÄrM(w8). Der Plan der
Stücke war durchweg sehr locker gewoben und die einzelnen Scencn wohl kaum in eine» innigeren
Zusammenhang gebracht, als wir es bei den Tablcaur der nachlässiger gearbeiteten Possen un¬
serer Tage sehen. Was erstrebt wurde, war eiu zwergfellerschüttcrudesLachen der Zuschauer,
und dies wurde wohl meistens erreicht, wäre es auch durch einen stark duftenden Witz oder
durch Gesichterschncideu oder durch Nachahmung von Thierlauten geschehen. An eine Beschrän¬
kung der Darstellung durch die Drcizahl des Protagonisten, Dentcragonisten und Tritagonisten
ist beim Mimus nicht zu denken; von einzelnen Stücken, deren Namen uns erhalteu sind,
wissen wir sogar, daß sie ein sehr zahlreiches Personal erforderten. Die Minien wurden auf
dem Vorraum des Prosceniums gegeben; denn da sie ihre Stoffe den niederen Lebenskreisen
entnahmen; so konnte die prachtvolle, alle Herrlichkeitder römischenMacht abspiegelnde Bühnen¬
wand nicht als passendes Local gelten. Man schob deshalb vor dieselbe eine künstliche Wand
(LiMi-imu), welche eine unverkennbare Aehnlichkeit mit unfern Coulissen bietet, ein. Die Mimen
nahmen nicht selten die Stelle von Schlußstücken(Erodieu) ein. Dadurch steigert sich noch die
Aehnlichkeit mit den Atellanen aus der Periode ihrer Entwickeln»«,, wo sie aus den Händen
der freigeborenenrömischen Jugend in' die der Schauspieler übergegangen waren. Das einzige
unterscheidende Merkmal war damals wohl nur das Fehleu der specifisch oskischen Figuren deK
Pappus, Marcus, Bucco und Dofsenus.
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Zu einer auch literarisch beachteüswcrthenKunstgattung wurde der M i m u s erst gegen
das Ende der römische»Republik durch Decimus Laberius und Publilius Syrus.
Und die Männer von autokratischerund tyrannischer Denkweise,welche dcu kühucu, die Geister
erhebenden Schwung der Tragödie scheuten, und denen selbst die alterthüiuliche Kraft der besseren
Komödie zuwider war, zeigten sich bald vielfach als die Förderer einer Knnst, die als ungefährlich
erschien, da ihr einziger Zweck in der Belustigung der Zuschauer lag. — Durch Laberius und
Syrus ist der Mimus den übrigen Dramen in der äußeren Form genähert worden. Die
vorhandenen Fragmente weisen iambische Trimeter und trochaischeTetrameter auf; da jedoch
mehrfach Flötenbegleitungerwähnt wird, so müssen auch lyrische Metra vorgekommen sein, und
wir werden wohl kaum weit von der Wahrheit abirren, wenn wir auuehmen, daß die betref¬
fenden Stellen etwas Coupletartiges gehabt haben. Für die geringe Achtung, welche bei Män¬
nern von strengerer Gesinnung diese ganze Kunstgattung fand, spricht nicht nur die Znsammen¬
stellung der Mimen und Miminnen mit Kupplern uud Buhlcriune»; es sprechen dafür selbst
die Zusammeustclluugendes LebemaunesHoraz, bei dem es im Anfange der zweite» Satire
des ersten Buches heißt:

Schwärme von Ambubajen,Essenz- und Wilrzeoeitäufer,
- Ncttelpropheten,Schmarotzer und Miminnen, sämmtliche Sippschaft

Ist voll Kummer und Gram ob Tigellius Tode, des Sängers.
Um so mehr fallen die weisen Sentenzen auf, mit denen die Minien des Laberius,

namentlich aber die des Syrus so voll gepfropft waren, daß ein Liebhaber frühzeitig eine
noch erhaltene Sammlung derselben veranstalten uud für den Gebrauch der Schulen bestimme»
koimte. A» sich ist die Häufmig von Sprichwörtern volksthümlich, und ein weiser Spruch zur
Verdeckung einer «»weise» Handlung nicht gerade etwas Seltenes. Vielleicht schrieben die
Mimendichter auch nur den Prolog, einige Hauptsccnen und den Schluß, wobei dann die Sen¬
tenzen ihre Stelle fanden, und überließen das Uebrige dein Acteur. Zu einem vollen Abschluß
wird die Frage nicht zu bringen sein, da sich weder ein vollständiger Mimus, noch auch eine
Darstellung des Inhaltes eines solchen in hinreichenderAusführlichkeiterhalte» hat.

Im Anfange der Kaiserzeit verdrängteder Mimus alle übrigen Gattungen des Drama's,
bis er selbst von dem Pantomimus, d. h. von unserm Ballette, verdrängt wurde, der einer¬
seits einen noch höheren Sinnenkitzelbot, andererseits aber auch jede Möglichkeit, durch witzige
Couplette uud beißende Extemporationen mißliebige Kundgebungen über die Zeitverhältnisse
hervorzurufen, vollständig ausschloß.
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2. Gräcisireude Komödie.

3,. leimig, palliata.

Dieser ganzen Gattung der volksthümlichen römischen Schaustücke steht das eigentliche
Kuustdrama mit seinen höheren Zielen gegenüber. Es ist in Rom nicht naturwüchsig entstanden,
sondern als fremdländisches Product durch die Vermittlung Großgriechenlands aus Nttica uach
der Hauptstadt der alten Welt importirt worden. Tarent, die Stadt der spartanischen Parthenier,
war im Jahre 272 v. Chr. G. gefallen, und die Drohung des P o stu m i us, seine in schmäh¬

lichem Ucberniuthe beschmutzte Toga könne nur im Tarentinerblute wieder rein gewascheu werden,
hatte ihre Bestätigung gefunden. Unter den Kriegsgefangenen, die damals nach Rom geführt

wurdeu, befand sich ein noch sehr junger Mann mit Namen Andren icus. Ein glückliches
Geschick machte ihn zum Sclavcn des Livius Salinator, eines für die damalige Zeit hoch¬
gebildeten Römers. Dieser erkannte an der Schnelligkeit, mit welcher sein Sclave die volle

Herrschaft über die lateinische Sprache gewann, dessen hohen Geist und beschloß, ihn zur Be¬
reicherung seines Vaterlandes »zu verwenden. Er ließ ihn frei, und Livius Andronicus

wurde, indem er die Odyssee und eine Anzahl griechischer Tragödien und Komödien in das La¬
teinische übersetzte, der Begründer der römischen Nationalliteratnr. Das Jahr 240 v. Chr. G.
wurde durch die Aufführung des ersten regelrechten, aus dem Griechischen übersetzten Drama's
zu Rom epochemachend. Livius mußte zunächst fast Alles in Allem sein. Er war Dichter,

Regisseur, erster Schauspieler (Protagonist) und Sänger in einer Person. Als er jedoch bei der
begeisterte» Aufnahme, welche die neue Kunst fand, sich einst gcnöthigt gesehen hatte, dieselben
lyrischen Partien mehrmals zu wiederholen und darüber heiser geworden war; so traf er die
Einrichtung, diese von Flötcnsplicl begleiteten OautioZ. einem besonders angestellten Cantor zu
überweisen, während er dazu agirte und die Gesten machte (Livius VII., 2). Dies wurde
der Grund zu der uns ans den ersten Blick wunderbar erscheinenden Zwcithcilnng des

römischen Drama's, bei welcher der lÜLtrio oder luäi« den Dialog (das cliverdinm) der oantor
aber den Gesaug zu übernehmen hatte. Indem wir von hier ab die Entwickelung der Tragödie als
unserm Zwecke fremd wieder bei Seite lassen und unsere Aufmerksamkeit allein der Komödie zu¬
wenden; haben wir zunächst zu beachten, daß Livius Andronicus sie in der Form übertrug,
in welcher sie bei seiner Gefangennahme in Tarent geblüht hatte. Es waren also Stücke der
neueren attischen Komödie, welche mit allen dein griechischenLeben besonderen Eigcnthümlichkeiten
über die römische Bühne gingen. Dabei mußte den Römern als der 3S118 toZata der griechische

Mantel, das Pallium, zueist in die Augen fallen. Deßhalb wurde die ganze Gattung, welche
unter Beibehaltung griechischer Sitte uud griechischen Kostümes die Erzeugnisse der attischen

Muse in Rom zuerst heimisch machte, die fgdula P2lll3,ta genannt.
3
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Die neue Kunstgattung fand, so starken Anstoß auch strengere Sittenrichter an der laxen
Moral, welche in der Mehrzahl der Stücke herrschte, nehmen mochten, doch bald eine

passende Stelle für ihre Entfaltung. Der Luxus der Großstadt forderte für die schaulustige
Menge au allen großen Festen besondere Veranstaltungen und bald nahmen die scenischen Auf¬
führungen ihre bestimmte Stelle in dem Festprogramme ein. Mit dem schnellen Wachöthum des
Reiches wuchs auch jene Bevölkerung Roms, die ihr Hauptinteresse am Staate in den Ruf

pÄnem st 011-0611868zusammenfaßte. Zwar waren die Theater anfangs schlichte Holzgebäude,
die für die großen Feste errichtet und nach denselben wieder abgetragen wurde»; allein sie genügten
immerhin dem nächsten Bedürfnisse, bis Pompejus seinen anderweitigen dielen Verdiensten
um den Staat auch das hinzufügte, der scenischen Kunst zuerst einen würdigen Tempel erbaut
zu haben.

Der nächste Palliatendichtcr nach Livius Andronicus war Cn. Naevins, ein

frühzeitig nach Rom übergesiedelter Campaner, der am ersten punischcn Kriege Theil nahm uud

denselben als Greis zum Gegenstände eines im saturninischen Versmaße abgefaßten Epos machte,
das Cicero einem Werke Myrons zu vergleichen kein Bedenke» trägt. In seinen zahlreichen,
hauptsächlich dem Men ander stoffllich entlehnten Komödien scheint er sclbstständigcr verfahren
zu sein, als irgend ein anderer Dichter dieser Gattung; denn er verquickte dieselben stark mit
römischer Politik uud griff die ersten Familien des Staates, die Metellcr und Scipione», mit

leidenschaftlicher Heftigkeit an. Dies zog ihm zuerst eine Kerkerhaft uud später die Verbannung
zu. Dennoch hielten sich seine Stücke Jahrhunderte lang auf der Bühne und waren zu den

Zeiten des Horaz, wie wenn er ein neuer Schriftsteller wäre, in Jedermanns Händen. Er
starb um 200 v. Chr. G. Die stolze Grabschrift im saturninischen Versmaße, welche er sich
selbst verfaßt hatte, lautete:

IiumortalW mortale 8i torst. ta8 Ü6r6,

?l6r6ut, clivao 0Hm6iia6 Xaeviüm ^06tg.m;
ItHcilis po8t,cing,iii 68t. oroino t,rac1itÜ8 tIi68ÄÜrc»,
Odliti 8Üut Nomäi loHni^r latina lingua.

Der dritte uud zugleich für uns der wichtigste unter den Dichtern der tabula p^Uiatg,
würde Plautus sein; da jedoch für ihn ein besonderer Abschnitt bestimmt ist, so gehen wir
über zu

Caecilius Statins (i 168 v. Chr. G.)

Ein freigelassener Insubrer, hatte er als Freund des Ennius die literarische Laufbahn
betreten. Er hatte sich mühsam empor arbeiten müssen, und seine Sprache hatte wohl eine

gewisse fremdländische Schwerfälligkeit nicht zu überwinden vermocht. Dennoch ertheilten

^
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seinen vorherrschend an Menander sich anlehnenden Stücken viele spätere Knnstrichter den
ersten Preis.

Die größte äußere Glätte, zugleich aber auch die geringste Kraft zu selbständiger Ge¬
staltung des aus der neueren attischen Komödie übernommenen Stoffes zeigt P. Terentius

Afer, der letzte in der Reihe der berühmten Palliatendichter. Er war aus Karthago gebürtig
und ursprünglich ein Sclave des Senators Terentius Lucanus, der ihm eine freisinnige
Erziehung hatte geben lassen und dann die Freiheit schenkte. Seine vertraute Bekanntschaft mit

mehreren vornehmen Römern hatte die Veranlassung zu dem an sich wenig glaubwürdigen
Gerüchte gegeben, seine Komödien seien eigentlich Werke des Laelius oder Wohl gar des jün¬
geren Afrikaners selbst. Sein Geburts- und sein Todesjahr lassen sich nicht mit hinreichender

Sicherheit feststellen. Auch über das Lebensalter, welches er erreichte, schwanken die Ansichten,
indem die Einen ihn 25, die andern 35 Jahre alt zu Athen, wohin er sich zu einer Bildungs¬
reise begeben hatte, sterben lassen. Nach der gewöhnlichsten Annahme wurde er 194 geboren und starb

159 v. Chr. G. Seinen Eintritt in die literarische Laufbahn vermittelte die Empfehlung des Cäc i-

lius. Die von ihm geschriebenen6 Stücke — das Mädchen von Andros (contaminirt aus der^ck^i«
uud der /Tt^^Hl« des Meu ander), der Eunuch (contaminirt aus dem ^vi'oü^o^ und dem

HÄ^,«5 des Menander), der Selbstpciniger s^«l»rä^ « ^«^«^«^»^ des Menander),
Phormio (der'S7n6tx«A^,«'oc des Ap ollodorus von Karystos), die Schwiegermutter (wohl nach
einem griechischen Stücke '6x^«, da ohne dies der Name 8oeru,8, nicht H ecyra, gewählt wäre)
und die Brüder (eontaminirt aus den '^cft^ol des Menander und den ^^«?n)H^ss<<o^rl3
des Diphilos) — sind sämmtlich erhalten. Die handschriftlich überlieferten Didaskalien,
d. h. die Angaben über das Jahr und das Fest der Aufführung, geben wegen der Unklarheit

der Fassung leinen hinreichend sicheren Halt. Terenz mochte mehr dem Gcschmacke der höheren
Stände, als dem des Volkes, entsprechen. Jene mochten ihre Freude an der sorgsamen Expo>
sition und an einer Sprache finden, welche der des goldenen Zeitalters der Latinität schon ganz
nahe gerückt war. Auf die Dauer kouuteu diese Vorzüge den Mangel au Kraft nicht ersetzen.
Die durch Tereuz bezeichnete Richtung der Komödie beherrschte daher das Theater mir auf

kurze Zeit; dann griff man auf die ältere» Dichter, namentlich auf Plautus und Cäcilius,
zurück, welche sich gerade durch daö, was dem Terenz fehlte, auszeichneten.

K. ?adr>.l8, toFg,ta.

Die Palliatendichter hatten Rom eine fremde Welt vorgeführt. Ein ähnliches Hervor¬
treten der Welt der Sclavcn uud der Libcrtiuen, wie es das Griechenland nach Alexander
dem Großen kannte, war in Rom durch die Alles beherrschende Staatsidee unmöglich. Da¬

gegen trat durch gauz Italien, soweit es nicht griechisch oder gräcisirt war, die rQatLrk3,milig.8

^
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und die matrona, mit ganz anderem Gewichte, als die athcnicusischeFrau, auf. Das Leben
hatte bis gegen das Ende des siebenten Jahrhunderts hin einen viel ernsteren Grundcharakter. Es
konnte daher nicht fehle», daß die römische Knust, nachdem sie in der Schule der Griechen hin¬
reichend erstarkt war, auch danach strebte, statt des griechischen römisches Leben auf die Bühne
zu führen. Es war dies die Aufgabe der tgiiulg, w^ta. Sie hat ihreu Name» erhalte» von
dem römische» Obcrgewande, der toZg., im Gegensätzezum griechischen Milium, eine laliula,,
HUK6 86riptg, 68t 86ouuäum ritum et ii3.lut2.ui Iicuuiuuur t,oßg.torurü i. 6. NoiuHnoruru.
Ihre Haltung war im Allgemeinen gemessener und schnitt oft, etwa unserm Schauspiel vergleichbar,
zwischen Tragödie und Komödieein. Ihre weitere Thcilnng geschah dann nach dem Staude
der dargestelltenPersonen. Sie hieß vrg.6t6xtg.tH, wen» die Hanptträgcr der Handlung dem
höchste» Stande, in dem die toZa, vrg6t6xta, getragen wurde, angehörten, trg.1i6g.tg., wenn sie
aus dem Ritterstande, welchem die trg,Ii6g, zukam, e»t»ommen wareu, und tg,d6rug,rig.,wenn sie
ihr Leben i» der tg.li6iiig,,der Wcrkstätte der Handwerker, hinbrachten. Das eigentliche Lust¬
spiel werden wir ohne Zweifel hauptsächlichin der igdulg, t,a,1i6riig,rig.zu suche» habe». Wohl
mochte eiu Cäsar den Soldaten, durch welche er gesiegt hatte, gestatten, beim Triumphzuge
Spottliedcr auf ihn zu singen, allein die Senatoren und die Ritter Roms besaßen schwerlich
Humor genug, der Masse des Volkes eiu Lachen ans ihre Koste» zu gestatten. Das hatte Nae-
vius bitter genug erfahren, und dafür sprach auch der für die tgliulg. wßgtg, geltende Gruudsatz,
den Sclavcn auf keinen Fall klüger, als seinen Herrn, darzustellen.

Der Schöpfer dieser Gattung und zugleich der größte Meister in derselben war
L. Afranius, der etwa um das Jahr 109 blühte und von den Freunden des archaistischen
Sthls wie ein römischer Menander angestaunt wurde. Seine Stücke, welche eine frische Bewe¬
gung zeigten, hielten sich trotz des ästhetischen Widerspruches der unter Octaviau entstandenen
jungen Dichtcrschuleund trotz der moralischen Bedenke», das strciigere Sitte»richter a» einzelne»
Auswüchsenseiner Muse nahmen, bis in die Kaiscrzcit. Die erhaltenen Fragmente zeugen von
einer unverächtlichcn poetischen Begabung.

So hatte denn beim Beginne des goldenen Zeitalters der römischen Literatur die Ko¬
mödie, wie das Drama überhaupt, die höchste Vollendungerreicht, zu der es in Rom überhaupt
gelangt ist. Die verschiedenen Richtungen hatten sich entwickelt und sämmtlich durch mehr oder
weniger hervorleuchtende Dichternamen ihre Vertretung gefunden. Zugleich war die Kunst des
Schauspielers auf de» höchste» Punkt der Vollkommenheitangelangt. An derselbenglanzvollen
Bühne wirkten zu ein und derselben Zeit der würdevolle Aesopus als Tragöde und der
gelehrte Roscius als Komöde, beide vertraute Freunde des Cicero, beide in allen Kreisen,
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in denen man sich um Literatur kümmerte, hoch angesehen. Die folgenden Jahrhunderte der
Kaiserzeit zehrten größtentheils nur von den Schätzen, welche die Republik aufgespeichert hatte,
oder sie trieben Nachblüthen, die an Farbenglanz und Duft sich mit den Erzeugnissen der Vorzeit
zu vergleiche» nicht entfernt im Stande waren.

lü. Titus Maccins plautus.
Etwa um die Mitte des ersten jener drei blutigen Kriege, welche um die Herrschaft der

Welt zwischen Rom und Karthago entbrannten, wurde in Sarsiua, einer Mnnicipialstadt Um-
briens, T. Maccins P lautus geboren. Der Beiname, den er gerade wohl erst in späterer
Zeit erhalten hat — plauws oder plows bezeichnet auf Umbrisch einen Plattfuß — war zu
allen Zeiten bekannt. Den Vornamen Titus und den Gcntilnamcn Maccins hat Ritschl
erst in unserer Zeit aus dem Mailänder Palimpfest festgestellt. Von demselben ist nachgewiesen

worden, daß der von oen jüngeren Handschriften dem Dichter beigelegte Name Plautus Asi<
uius aus Plautus Sarsinas entstanden ist. Plautus muß von armen, wenn auch

freien Eltern entsprossen und frühzeitig nach Rom gekommen sein. Die spärlichen Nachrichten,
welche wir über den ferneren Verlauf seines Lebens besitzen, verdanken wir größtentheils dem
Gell ins. Nach demselben (III. ?.) trat er zu Rom in den Dienst einer Schauspielertrnppe.

Mit dem in dieser Thätigkcit ersparten Gelde begann er einen Handel und machte Reisen in
das Ausland; allein der Gott Merkur war ihm wenig gewogen. Er verlor sein mühsam
erspartes Bcsitzthum und kehrte, arm, wie das erste Mal, aber gereift an Erfahrung, nach Rom
zurück. Die bittere Noth des Lebens zwang ihn, Arbeiten, wie sie sonst nur von Sclaven der

geringsten Art vollbracht wurden, zu übernehmen und an der Stampfmühle sich das tägliche
Brot zu erwerben. Wie lauge er in dieser harten Lage verweilt hat, ist uns unbekannt; auf
jeden Fall raubte ihm die niedere Handarbeit die Spannkraft des Geistes nicht, wenn sie ihn
auch oft veranlassen mochte, eines jener überkräftigcn Fluch- und Scheltworte, von denen
eine reiche Collection aus seinen Stücken gemacht ist, auszustoßen. Ja, sie ließ ihm selbst die

Zeit und die Kraft zu geistigem Schaffen, denn seine ersten drei Komödien wurden gerade in
dieser Zeit von ihm gedichtet. Die äußere Kenntniß dessen, was die Bühne erforderte, hatte er
in seiner früheren Lebensthätigkeit erworben; aus derselben Quelle mochte ihm auch die Bekannt¬
schaft mit der griechischen Sprache und mit den Stücken, welche er zu bearbeiten unternahm,

zugeströmt sein. Die Arbeiten gelangen uud machten den Dichter bald in hinreichend weiten

Kreisen bekannt, um ihn von der Sclavenarbeit zu erlösen. Zu der Nobilität Roms bahnten
dieselben scheinbar kein näheres Verhältnis an, und es fiel iü dieser Beziehung dem Plautus

ein weit weniger günstiges Loos zu, als dem Terenz; es war eben noch nicht die Zeit des

gräcisirenden Kuustenthusiasmus. Ob diese Abgeschlossenheit von den höheren Ständen dem
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Dichter mehr Vortheil oder mehr Schaden gebracht hat, ist schwer zu sagen und an sich eine ziemlichmü¬

ßige Frage; Manches, das uns jetzt als Rohheit verletzt, würde bei einem innigeren Anschlüsse nach
Oben hin ohne Zweifel gefallen sein; aber mit ihm zugleich wahrscheinlich auch ein gut Stück natur¬

wüchsiger Kraft. Plautus mußte, wie viele moderne Dichter, seinen Weg dnrch Mühe und
Sorgen nehmen; seine volle Würdigung trat erst ein, als er langst für sich keinen Ertrag mehr
daraus ziehen konnte. Plautus ist nach Cicero's zuversichtlich lautender Mitthcilung im
Brutus (c. 15.) uuter dem Consulate des P. Claudius (^ulolisr) und des L. Porcius
(I^«inu8), als Cllto Censor war, also 184 v. Chr. G., gestorben.

Die Zahl der von Plautus gedichteten Komödien wird sehr verschieden augegeben.
Bald nennt man 21, bald 40, bald mehr, als lOO. Der Gruud für diese außerordentliche

Abweichung lag in dem Umstände, daß die Stücke zunächst nur praktischen Zwecken gedient hatten.
Die Texte waren dem entsprechend allein von deu Theaterdircctioncn aufbewahrt und nach Bc-
dürfniß auch modificirt worden. Als nun uach dem Absterben der Palliatendichtnng sich die

Neigung des Volkes den alten Meistern, ins Besondere dem Plautus, wieder zuwandte;
suchte mau in den Theaterbibliothekeu ihre Werke wieder hervor. Dabei fand sich eine Menge
von Stücken, welche den Namen des Dichters nicht an der Stirn trugen. Wem hätte man
diese lieber zuschreiben sollen, als dem damals vor allen anderen gefeierten Dichter, dem Plautus.
So kam es, daß dem Tereutius Varro bei seiueu literarhistorischen Studien 130 Komörien

als plautinisch bezeichnet wurdeu. Er erkauute die Ungleichartigkeit dieser Masse leicht und
schied zunächst 21 Stücke aus, die nach dein übereinstimmende!! Urthcile aller Grammatiker dem
Plautus zugesprochen wurden. Es sind dies die uus erhaltenen Stücke und außerdem die
Viclularia. Diesen fügte er zunächst l9 Stücke hinzu, welche wenigstens von der Mehrzahl
der älteren Grammatiker für plautinisch erklärt waren, ohne darum die Möglichkeit, daß auch
von der übrige», ohue Zweifel ziemlich bunten Masse noch das eine oder das andere Stück dem
Plautus angehören könne, auszuschließen.

Daß die sämmtlicheu Komödien des Plautus iu die Klasse der Palliatcn gehöre»
und daß der Dichter sich durchweg an griechische Vorbilder angeschlossen habe, ist von keiner

Seite bezweifelt worden. Ungewiß dagegen ist, ob er seine Muster ausnahmslos aus der neueren
attischen Komödie gewählt habe. Dieser Zweifel ist zunächst angeregt durch einen Vers des

Horaz, in welchem dieser die Verehrer der alten Dichter an Plautus rühme» läßt, er eile
dahin nach dem Muster des Siculers Epicharmus. Sollte Plautus auch Stücke dieses

ältesten unter allen griechischen Komikern bearbeitet haben? Die neuere Exegese verneint dies

entschieden, dagegen bleibt allerdings die Möglichkeit, ja, die Wahrscheinlichkeit, daß er in einzelnen
Stücken sich an Vorbilder aus der mittleren Komödie angeschlossen habe, was um so weniger
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auffalle» kann, da diese beiden Entwickelungsstufeuin ihren Grenzgebieten völlig in einander
verschwimmen.

Eine bloße Uebersetzung des Griechischen giebt keines der Stücke des Plantus. Zu¬
nächst lieble er es zu contaminiren, wie dies von Terenz, der in dem Prologe zum Mädchen
von Andres (18) sich ans das Beispiel des Nävius, Plautus und Ennius beruft, aus¬
drücklich bezeugt wird. Er nahm, um seinen Stücken mehr Gehalt und Leben zu geben, inter¬
essante Rollen und Figuren aus anderen verwandten Stücken auf und verarbeitete sie für seine
Zwecke. So wurden die Captivi durch Einfügung der spaßhaften Person des Parasiten aus
einem Rührstückeerst in eine wirkliche Komödie umgewandelt.

Hätte» wir die ursprünglichenProloge noch, so würden wir über die Ausdehnung, in
welcher Plautus von der Contamination Gebrauch machte, vollständig unterrichtet sein; da
jenes nicht der Fall ist, so werden wir uns damit begnügenmüssen, zu wissen, daß unser Dichter
sich dieses Mittels, seinen Dramen mehr compacte Masse zu geben, ohne jedes Bedenken bedient
hat. Er beschränkte sich jedoch darauf nicht. Eine Vergleichung mit Tereuz, der offenbar
im Allgemeine»seine Attikcr treu übersetzte, läßt erteuncn, daß die sprudelnde Fülle des Witzes
im Plautus als das specielle Eigcnthum des römischenDichters betrachtet werden muß. Es
ist nicht immer attisches Salz; es ist sehr oft schärfstesItalum ao6t,uni. Manches Wort war
auch sicherlich nicht für das Ohr der vcstalischen Jungfrauen oder junger Mädchen, die eben
aus den Pensionen kommen, berechnet. Allein Plautus kaunte ohne Zweifel sei» Publicum;
er wußte, daß er für die Bedürfnisse desselben die Farben dicker auftragen mußte, als er es in
seineu griechischen Originalen fand. Wie viel aber in einzelnen Stücken auch vorliegt, das wir
als indccent würden verwerfen müssen, ein feines Gift, das sich sanft einschmeichelt, um desto
sicherer zu verderben, ist im Plautus nicht zu finde». Oft verklärt sich in ihm auch der Witz
sogar zum lauteren Humor; oft wieder tritt auch der reine Galgenhumor der Sclaven zu Tage.
Dabei liegt uicht selten gerade den Stellen, die auf den erste» Blick am meiste» verletzen, eine
tief ernst gemeinte Mahnung und Warnung zu Grunde. Wohl möchten wir nach unserm Ge¬
fühle wünschen, die Zahl der Stücke, wie die Captivi, des Trinummus, des Rudens
und die Aulularia (das Meisterstück zum Geizhalse des Moliere) sind, vermehrt zu sehen^
und dagegen einige Stücke, in denen bei einem wahren Unwetter von Schlag ans Schlag hagel¬
dicht fallenden Witzen gerade der Schmutz sich am dicksten abgelagert hat, als Tausch abzugeben.
Allein wir müssen uns stets gegenwärtig halte», daß die Alten über manche Dinge anders
dachten, als wir, daß auch die Mehrzahl der Stücke des Aristo pH an es in unveränderter
Form eben so wenig würde über unsere Bühnen gehen können, als einige Stücke des Shakes¬
peare, und daß andere Zeiten andere Sitten bedingen. Bei uns wird die komische Bühne
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auch von Frauen und Jungfrauen besucht. In Athen und in Rom war dies nicht der Fall.
Sind wir die Kinder unserer Zeit, so war ein Plan tus ein Sohu der seinigen. Wir haben
dabei Nichts zu thun, als alle Stücke, welche unfern Zwecken nicht dienstbar werden können,
einfach zur Seite liegen zu lassen.

Zu den Mitteln, deren sich Plautus bediente, den griechischen Stoff seinen römischen
Zuschauern näher zu rücken, gehört die vielfache Heranziehung spcciell römischer Verhältnisse.
Fast alle Ausdrücke und Anschauungen, welche der Sphäre des Rechtes angehören, sind dem
römische» Rechtsgebrauche entlehnt, in noch höherem Grade ist dies in den Ausdrücken und
Anschauungen, welche sich auf das Militairweseu beziehen, der Fall. Nehmen wir dazu noch
die fast unübertreffliche Frische und Lebendigkeit des Dialogs, so werden wir erkennen, daß, wenn
Cicero in seinen Büchern von den Pflichten von sich sagte, er sei dem Panätius gefolgt,
habe ihn aber nicht übersetzt, Plautus das Gleiche von sich in Beziehung auf seine griechischen
Vorbilder behaupten durfte. Der letztgenannte Punkt war es ohne Zweifel, welcher den
Terentius Varro zu dem Urtheile veranlaßte, dem Plautus gebühre der Kranz in »er-
mniiidu8. Man wird nicht umhin können, diesem Urtheile in voller Ausdehnung beizustimmen,
und wird auch in dem, an sich übertriebenen Ausspruche desselben Kunstrichtcrs: N1183.8 ?1u,u-
tiun 86rmon6 locuwr^ tui88«, 8i latins 1«Mi vc>1ui886ut, nur dasselbe ausgedrückt finden.
Plautus hat den Ton der von ihm auf die Bühne geführten Stände in wunder¬

barer Weise getroffen. Selbst die Unarten des Volksdialektes finden sich wieder. Es gehört
dahin die gelegentliche Einmischung griechischer Wörter. Ist es uns nicht, als hörten wir aus seinem
«v oder «i^k ein „don!" heraus. Eine ähnliche Bewandtniß hat es mit Wörtern, eine 6U8cIiem6,
dll8ilic:s, ßi^KioL ^ dergl. Auch bei uns wimmelt noch heute der Volksdialekt von Fremd¬

wörtern, welche die gebildete Sprache längst abgeschüttelt hat. Unendlich komisch klingen dabei
die zahlreichen Patronhmica auf iüs8. Unverkennbar tritt zugleich in vielen Fällen für die Zu¬
sammensetzung eine Kraft zu Tage, welche entweder der späteren Latinität gänzlich verloren

gegangen ist, oder uns im Plautus einen Wortbildner, ähnlich unserm Fischart, erkennen
läßt. Volksthümlich ist auch die häufige Anwendung, welche von der Assonanz uud der Allite¬
ration, sowie von dem 8ckLiua, et^molozicuin in allen seinen Formen gemacht wird. Wer

endlich ein Ohr hat für die vorpommersche Endnng inF und für viele tief gemüthliche Wen¬

dungen unseres Volksdialectes, der wird in der Menge der Diminutiva und der zahlreichen

Schmeichelworte Etwas finden, das ihn in mehr, als einer Hinsicht, anheimelt.

In welcher Achtung Plautus bei den Männern, welche der augusteischen Kunst¬
schule unmittelbar vorangingen, stand, ist bereits erwähnt. Daß er sich trotz der zum Theil

nicht unberechtigte» Angriffe dieser Schule sein Pnblicnm erhielt, davon zeugt der Umstand, daß
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seine Stücke doch immer noch aufgeführt wurden. Sie verschwanden auch in der Zeit der sil¬
bernen Latinität nicht völlig von der Bühne. Als man dann mit dem Beginne des zweiten
Jahrhunderts sich von der Vcrkünstelung der nächst vorhergehenden Periode abwandte; lenkten

sich die Blicke eines großen Theiles der gelehrten Welt unwilltuhrlich dem ältesten lateinischen
Schriftsteller zu. Alan wcihete ihm einen förmlichen Cultus. Er wurde der verdoriun lati-

norum 6l6Faut,i88iiuii8 auotor; der Koma liuzuilß et elezautiae in verbiß Irinas princspZ;

der latinas linZuas ck6cu8, uud wenn schon in Tacitus die Hinneigung zu altertümlichen
Formen unverkennbar ist, so brach jetzt in die Sprache der ganze Strom der Worte und Wen¬
dungen aus dem Ende des zweiten und dem Anfange des dritten Jahrhunderts vor unserer

Zeitrechnung wie eine Sturmfluth hinein. Um so auffallender ist es, daß es in dieser, wie in der
nächst vorhergehenden Zeit für manche Seiten in der Eigcnthümlichkcit eines in der römischen
Literatur so bedeutenden Mannes, wie Plautus, au jedem Verständnis; fehlte. So wußte

man mit den plautinischen Versen, die doch ihre meist ganz bestimmten Gesetze haben. Nichts
anznfangni, weil man durchweg nur die dem Griechischen streng nachgebildeten Gesetze der Dichter
des augusteischen Zeitalters zu Grunde legte.

Wir haben vom Plautus, wie bereits erwähnt ist, noch 20 Stücke, die aber nicht
in gleich guter Weise erhalten sind. Ihre Namen sind ^niMtruo, H,8iQ2riÄ, H.u1ul2.rig,,Oaptivi,
Ourcmlio, <Ü3,8ina, Oi8t,ß11lli'ig,, Vpicli«u8, LaccttielW, No8t6l1l>,ria, Neu^eeliiui, M1e8 ß1oric>8U8,
Nsroator, I>8suclulu8, ?06Qu1n8, kerzg,, V.UÜ6U8. 8tio1iu,8, I'rinullunrl8 und 1rnonlLlltn8. Wie

der Augenschein lehrt, waltet in der Reihenfolge eine nicht streng durchgeführte alphabetische
Ordnung.

Von diesen erhaltenen zwanzig plautiuischeu Stücken werden 13 durch einen Prolog

eröffnet, für 19 sind Inhaltsangaben in Versen vorhanden, zn zwei Stücken Spuren einer alten
Didaskalie.

Was zunächst die Prologe betrifft, so dürfen wir als feststehend annehmen, daß, nach¬

dem Euripi des mit denselben zum Zwecke der Verständigung mit dem Publicum einmal voran¬
gegangen war, in einer Zeit, in welcher es noch keine Theaterzettel gab, die sämmtlichen Dramen¬
dichter ihm gefolgt sind. Den Komödien des Plautus fehlten dieselben eben so wenig, wie
denen des Terenz. Dagegen können die jetzt vor den plautinischcn Stücken stehenden Prologe
nicht als Werke des Plautus angesehen werden, so sehr die Verfasser auch bemüht siud, die

Redeweise desselben nachzuahmen. Dies ergiebt sich theils aus der Bezugnahme auf Theater-

einrichtungcn, die einer viel spateren Zeit angehörten, theils aus der Erwähnung des Plautus
als einer dritten Person, theils aus der Mattigkeit des fast in allen gleich dürftigen Witzes,

theils endlich aus einzelnen, den Verfasser» wider Willen entschlüpften unplautinischen Wendungen.
, 4

NB»

>,^'



26

Dennoch liegen in ihnen keine Falsa vor. Wir werden sie vielmehr als die bei den viel späteren
Aufführungen plautinifcher Stücke gebrauchten Eiuleitnngsworte zu betrachte» haben.

Etwas anders verhält es sich mit den Inhaltsangabe». Dieselben waren für jedes

Stück in doppelter Form vorhanden, mit Akrostichen und ohne dieselben. Als in der Zeit der
Antonine die Grammatiker anfingen, die Schätze der früheren Literaturpcrioden gründlich zu
durchforsche», kameu sie auch dazu, vor die Dichterwerke oder vor einzelne Bücher derselben
Inhaltsangaben (3,1'Zumsntg,) in Versen zu setzen. Wir haben solche für die einzelnen Bücher
der Aeneide des Vergil und für den Terenz. Für den Plautus waren diese Inhalts¬
angaben iu doppelter Form vorhanden, entweder so, daß die ersten Buchstaben der Verse den Namen

des Stückes gaben («^6<7«^«3 mit Vorderreihe versehen) oder auch ohne diese Künstelei. Daß die
letzteren den wirklichen Inhalt klarer geben, als die crsteren, ist leicht erklärlich, da die Beschrän¬
kung auf eine bestimmte Verszahl und der Zwang, den Vers mit einem bestimmten Buchstaben
zu beginne», für die Entwickelung des Gedankens lästige Fesseln waren.

Vollständige Didaskalieu haben sich für keines der plantinischen Stücke erhalten, Reste
derselbe» zu 8tio1m8 und ?8srläu1u8, aus deue» sich zu ergebe» scheint, daß das erstere Stück

300, das letztere 19 l vor Christi Geburt aufgeführt ist. Es gehörten aber zu einer vollständigen
Didaslalie für die Verhältnisse des römischen Staates folgende 9 Punkte: I. Titel und Dichter

des lateinischen Stückes; 2. Titel und Dichter des griechischenOriginals; 3. das Fest, an dem
die Aufführung stattfand; 4. der Geber des Festspiels; 5. Hanptschanspieler und Director der
Truppe; 6. Componist; ?. Mnsikgattung; 8. laufende Nummer des Stückes in der Reihe der
Werke und 9. die Consuln des Jahres.

Es bleibt jetzt noch übrig, über die Art, wie die Stücke des Plautus uns erhalten
sind, d. h. über die Handschriften, Einiges zu erwähnen.

Die Stücke von Nr. 1 bis Nr. 8 sind das ganze Mittelalter hindurch bekannt gewesen

und gelesen worden. Sie existirten daher beim Wiederaufleben der Wissenschaften in vielen Hand¬
schriften. Dagegen wurden die Stücke von Nr. 9 bis Nr. 20 bei der nach dem Costnitzer Eoncil
veranstalteten Durchforschung der deutschen Klosterbibliothekc» zusammen mit dein ^.mpliitruo,
der H,8in3,ria,, der H,u1u1a,rig.und einem Theile der (üa^tivi erst neu entdeckt. Der dem zwölften
Jahrhunderte entstammende Coder wanderte nach Italien und befindet sich jetzt,als coelsx Hr8inig,nu8

in der vaticanischcn Bibliothek. Dasselbe Schicksal hatten zwei andere wichtige Handschriften,
der alle Stücke enthaltende tücxlLx vetu8 und der die 12 letzten Stücke enthaltende lüoäsx äeour-

t«,w8, welche nach der Verheerung der Pfalz durch Tillh und seine ligistischcn Horden im Jahre

1622 mit der berühmten, an den kostbarsten Handschriften reichen Heidelberger Bibliothek an¬
geblich als Ersatz für geleistete Hülfe von Maximilian — einem deutschen Kaiser! — dem päpst-

1



lichen Hofe überschickt wurde». Der eoäex clsourta,tu8, der in Folge eines zweiten Raubes
nach Paris gekommen war, hat auf diesem Umwege durch die Freiheitskriege seinen Weg nach
Heidelberg zurückgefunden, der ooäsx vews dagegen befindet sich noch in der vaticanischen Bibliothek.

Die drei genannten Handschriften sind die Quelle für alle späteren Abschriften. Sie
beruhen sämmtlich auf der Textes-Recensiondes Og.11ioi>iu,8.Eine frühere und theilweise lauterere
Quelle hat erst die neueste Zeit aufgeschlossen. Von eiuer Plautushandschrift aus dem Ende des
vierten oder dem Anfange des fünften Jahrhunderts, der ältesten, welche wir überhaupt besitze»,
hatte ein Mönch des Klosters von Bobbio im 9. Jahrhundert etwa ein Drittel der Doppelblätter
ohne Wahl genommen und dieselben nach Radirung der ursprünglichen Buchstaben mit einem
Texte der Vulgata der Bibel beschrieben. Der Codex kam, da er dein damaligen Bibliothekar
der ambrosianischeuBibliothek zu Mailand zugestellt wurde, in die rechten Hände. Durch An¬
wendung eines kunstvolle» Verfahrens ist die ursprüngliche Schrift so weit hergestellt, daß sie,
weuu auch mit einiger Mühe, gelesen werden kann. Manche Stelle ist dabei freilich unrettbar
verloren gegangen. Außerdem umfaßt dieser Mailänder Palimpsest nur etwa ein Drittel des
Plautus. Nimmt man dazu, daß er vielfach einen anderen Text bietet, als die neueren
Handschriften, und daß diese wiederum von einander auf das Stärkste abweiche»; so erklärt sich
leicht, wie eö hat geschehen könne», daß die Texteskritikdes Plautus lauge Zeit das Tummel-
feld für die tollsten Hypothesen hat werden tonnen.'^)

^-i?

>

*) Bei der Ausdehnung, zu welcher die vorstehenden, ursprünglichnur zum Zwecke eiuer vorläufigenVerstand!-
guug begonnenen historischenMittheilungen unter der Hand angewachsen sind, müssen die grammatischen und
lexicalischcu Abschnitte einer späteren Zeit vorbehaltenbleiben.
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